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Da nohte ſich ihm ein wunderbarer Traum. 
Er befand ſich plötzlich in einem prachtvoll geſchmuͤck⸗ 
ten, von tauſend funkelnden Kerzen erleuchteten 
Saale. Eine rauſchende Muſik lud das bunte Ges 
wimmel der geputzten Herren und Frauen zum 
fröhlichen Walzer ein. Unter der Menge ſah er 
22 die Angebetete ſeines Herzens, die holde Kar 
ſein Poggenklas, die ſich — o Jammer für 

Herz! mit dem langen Berliner zum Tanze 
> 8 Walzer begann, erſt langſam, dann 
wur cneller und ſchneller, bis er endlich zum 
raſendſten Taumel ausartete. Da plotzlich — das 
Herz erſtarrte ihm faſt in der Bruſt vor Todes⸗ 
ſchreck — zog Katharinchen mit dem Berliner an 
ibm vorüber: aber es war der Berliner nur noch 
von unten auf bis an die Holsbinde, fein Kopf 
batte ſich in den einer rieſigen Schlange verwan⸗ 
delt. — „Mademoiſelle Poggenklas, nehmen Sie 
ſich in Acht, Sie tanzen mit einer Schlonge!“ 
rief der bebende Hans ihr warnend nach; aber ſie 
börte nicht auf den Ratb des treuen Freundes 
endern raßte fort mit dem verkleideten Ungebeuer, 
bis ſie auf einmal laut aufſchrie und zu Boden 
ſtürzte. Die Schlange hatte ihr in der Umarmung 
die Rippen zerbrochen. Sie lag entſeelt auf dem 
Boden. — Wie durch einen Zauberſchlag zeigte 
der Traum dem erſchrockenen Hans plotzlich ein 


ganz anderes Bild. Es war eine Kirche. Ein 
geſchmuͤcktes Brautpaar ſtand vor dem Altar, das 
Mädchen im weißen Atlaskleide, der Mann im 
ſchwarzen Feſtanzuge. Wieder erkannte er in Bei: 
den Katharina und Amandus. Der Pfarrer war 
ſchon im Begriff, ihre Hände in einander zu legen, 
da ſah Hans den Kopf. des Braͤutigams in daſſelbe 
Schlangenhaupt verwandelt, das er auf dem Balle 
geſehen, und wieder ſchrie er: „Mamſell Poggen⸗ 
klas, nehmen Sie ſich in Acht, Sie heirathen eine 
Schlange!“ Er wollte ſich zwiſchen fie ftürzen, 
um ein Unglück zu verhuͤten, aber feine Hülfe kam 
zu ſpät. Der Braͤutigam hatte eben die Braut 
umarmt und ſie in den Hals gebiſſen. Ein pur⸗ 
purner Blutſtrom rann über ihre weißen Schul 
tern und befleckte das glaͤnzende Brautkleid; ihre 
ſchoͤnen rothen Wangen wurden bleich — fie 
fan? jammernd auf die Stufen des Altars nieder. 
In demſelben Augenblicke fprüßte aus dem Schlan⸗ 
genhaupte des langen Berliners ein Feuerſtrom, 
der zuerſt die Decke des Altars ergriff und fie 
blitzſchnell entzundete. Ebe fünf Minuten vergin⸗ 
gen, züngelten die Flammen bereits an den gothi⸗ 
ſchen Verzierungen der Kirchenwaͤnde hinauf, die 
Fenſterſcheiben zerſprangen Elirrend, das Feuer brach 
ſich immer weiter Bahn, die Trauzeugen und der 
Pfarrer flüchteten, nur Hans und der lange Ber⸗ 
liner blieben und Fämpften miteinander um den 
Leichnam der erblaßten Braut. Amandus ſprühte 
aus feinem Schlangenrachen derſengende Gluthen 


auf den Schwaben, der ſeinerſeits ein großes Krus 
zifir vom 
und damit in gerechtem Zorn auf den Kopf des 
Gegners losſchlug. Endlich gelang es ihm, den 
Feind zu Boden zu ſchlagen, daß er ſich krümmte 
wie ein Wurm und heulend um Gnade bat. Hans 
aber kümmerte ſich nicht mehr um ihn, ſondern 
raffte die geliebte Leiche vom Boden auf und ſtuͤrzte 
durch die brennende Kirchenthür in's Freie. Der 
Dom ſank hinter ihm in Schutt und Aſche und 
begrub Amandus Schnippfer unter feinen Trümmern. 
Und wieder verwandelte fich der ſchreckbaft wun⸗ 
derliche Traum; aber nun waren es freundliche 
Bilder des Friedens und der Liebe, die er ſchuf. 
Hans befand ſich am heimathlichen Neckarſtrom 
in der Hütte der lieben Mutter, die fein Ange: 
ſicht mit den Freudenthraͤnen des Wiederſehens 
bethaute. Ihm zur Seite ſtand ein junges, freunds 
liches Weib, das einen Saͤugling auf ibren runden 
Armen trug. Und Hans faßte ſie bei der Hand 
und ſprach zur Mutter: „Herzliebe Mutter, ſieh 
hier mein braves Weib Katharina, geborne Pog⸗ 
enklas, das beſte Weſen unter Gottes Sonne.“ 
Ba jauchzte die Alte froͤhlich auf und kuͤßte und 
ſegnete Schwiegertochter und Enkel und weinte 
vor Freuden, und Katharina weinte, und Hans 
— erwachte in Freudenthraͤnen. — Es war ſchon 
heller Tag. Schnell ſprang er aus dem Bette 
und kleidete ſich an. Die andern Geſellen, die 
fein Schlafgemach tbeilten, hatten es ſchon verlaſ⸗ 
ſen. Sein Traum ſtand ihm noch lebendig vor 
der Seele. Sein geſtriger Entſchluß, Hamburg 
zu verlaſſen, war von ibm gewichen, der Traum 
batte ibm andere Gedanken eingefloͤßt. „Nein, ich 
ehe nun nicht fort,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, in⸗ 
em er ſein Buͤndel wieder aufſchnallte und die 
darin befindlichen wenigen Kleider in eine große 
Lade an die alte Stelle legte. „Ich will dem un⸗ 
ſchuldigen Maͤdchen nahe bleiben wie ihr Schutz⸗ 
geiſt, denn mir ahnt, mein Traum habe Recht; 
mit dem Berliner iſt nicht Alles, wie es fein ſollte. 
Die Schlange, die Schlange! fie fol die holde 
Katharina nicht verderben, ſo lange ich lebe und 
ſie beſchützen kann. Hat der Herr ja ſchon oft, 
wie's in der Bibel ſteht, den guten Menſchen 
Träume zugeſchickt, damit fie ſich vor Unglück in 
Acht nahmen. Vielleicht hat er auch dieſe Nacht 
den armen Hans Freundlich gewürdigt und ihm 
einen Fingerzeig gegeben, daß er das gute Kind 
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gen Rauſch ſchon ausgeſchlofen 
derte aber kein Wort, ſondern dachte nur: „Spotte 


— 


vor den Schlingen des M 
a EN gen des Boͤſen warne und bewahre 


ans ſetzte ſich wie gewohnlich auf feinen Tiſch 


dem langen Berliner gegenuͤber, der ihm boͤhniſch 


entgegenlachte und ihn fragte, ob er feinen geſtri⸗ 


habe. Er erwie⸗ 


Du immerhin, langer Berliner — Klapperſchlange, 
> 5 . lange ich athme, doch nicht 5 
ns f} ne Ungfe 7 
A Jungfer Poggenklas zu ver 
Seit dieſer Zeit hatte er den langen Berliner 
in ſeinem Thun und Treiben genau beobachtet und 
es war ibm immer klerer geworden, daß deſſen 
Erzählungen von dem Reichthum feines Vaters 
nur Windbeuteleien waren. Von mehreren reifen: 
den Berliner Kaufleuten, bei welchem er ſich nach 
dem Porzellanbändler Schnippſer erkundigt, batte 
er erfahren, daß in ganz Berlin kein Kaufmann 
dieſes Namens wohne. Geldbriefe empfing Aman⸗ 
dus auch nicht, das hatte der Briefträger Hans 
Freundlich geſagt. Gleichwohl warf der Berliner 
mit den harten Thalern nur ſo herum und ließ 
mitunter ſogar Dukaten und Louisd'or blicken. 
Mit der Nadel konnte er ſich ſolche Summen nicht 
erſticheln, das war klar; alſo mußte er, wenn 
auch nicht auf eine unrechtmaͤßige, doch geheim⸗ 
nißvolle Weiſe dazu kommen. 
Der lange Berliner, der durch einen Zufall 
dahinter kam, daß Hans ſich nach ſeiner Familie 
erkundigt hatte, ſah den Schwaben dafuͤr mit ſchee⸗ 
len Augen an und ſuchte ihn bei dem Meifter 
und den Übrigen Geſellen anzuſchwaͤrzen und aus 
dem Haufe zu bringen. — „Ilauben Sie mir 
als einem aufrichtigen Freunde Ihres Hauſes “ 
fagte er eines Tages zu Meifter Poggenklas, „bin: 
ter dem Schwaben ſticht nichts Jutes. Der Menſch 
ſchleicht und horcht im Hauſe herum, Jott 
weiß, in welcher Abſicht. Auf mir und Ihre lies 
benswuͤrdige Tochter, welche, wie Sie wiſſen, mir 
nicht mit ungünſtigen Augen anſieht, hat er es 
vorzüglich abgeſehen. Wenn wir in Zucht und 
Ebren miteinander ſprechen, ſo ſteht er auf ein⸗ 
mal hinter uns und lauert und horcht. Was 
hat er zu horchen? Was jeht es dieſen ſchwäbiſchen 
Tuckmaͤuſer an, daß ich Ihre ſchoͤne Tochter liebe 
und bald zu ͤͤhelichen jedenke? wozu mir Jott ſei 
Dank das jroße Vermögen meines Vaters in Stand 
fest. Folgen Sie mir, Ihrem wahren Freunde, und 
wie ich mir ſchmaͤucheln darf, bald Ihrem Sohn, 


und jagen Sie den Schwaben aus dem Haufe, 
der fonft noch vielleicht im Stande fein wird, den 
reinen Bund zweier liebenden Herzen mit verlaͤmde⸗ 
riſches Jift feiner böfen Zunge zu beſpruͤtzen.“ 

Man ſieht aus dieſen Worten des Herrn Schnipp⸗ 
ſer, daß er ſchon vor einiger Zeit bei Meiſter Pog⸗ 
genklas um die Tochter angehalten und ſowohl 
von ihm, als auch von der lieblichen Katharina 
das Jawort zur ebelichen Verbindung erhalten hatte. 

Meiſter Poggenklas, der den Schwaben wegen 
feiner vortrefflichen Arbeit fehr ſchaͤtzte, war in⸗ 
deſſen doch nicht ſogleich bereit, den treugemein⸗ 
ten Rath feines kuͤnftigen Schwiegerfohnes zu bes 
folgen. Vielmehr ſuchte er dem Berliner ſeinen 
Argwohn auszureden, und meinte, der Schwabe 
ſei viel zu einfältig, um ein Schurke zu fein. 
So blieb Hans noch immer im Hauſe; ſo kam 
auch der Sonntag beran, wo der Berliner mit 
ſeiner Braut und dem Schwiegervater eine Waſ⸗ 
ferpartie auf der Elbe machte und die luſtige Ka⸗ 
tbarina den armen Hand Freundlich einlud, ihnen 
wie ein Froſch ne 


ige Wochen nachber fanden dennoch einige 
Ereiguiffe im Haufe des Meiſters Poggenklas ſtatt, 
die den Verdacht des Berliners gegen Hans Freund⸗ 
lich auch in den Augen des Meiſters beſtaͤtigten. 
Aus der Werkſtube wurden plotzlich mehrere werth⸗ 
volle Stucke Tuch geſtohlen. Der Thaͤter mußte 
ein Hausdieb ſein, denn die Stube lag im zwei⸗ 
ten Stockwerk und die Fenſter waren am andern 
Morgen darauf noch verſchloſſen und unverſehrt. 
Vergebens wandte der Meiſter Alles an, den Dieb 
u a das Tuch war und blieb fort. 

Unglücklicherweiſe batte Hans in dieſer Nacht 
foſt dis zum Morgen gearbeitet, wie er überhaupt 
in der letzteren Zeit zu thun pflegte, um ſeinen 
Wochenlobn zu verdoppeln. Kein Wunder alfo, 
daß, namentlich von Amandus angeregt, der 
ſchaͤndliche Verdacht auf den fleißigen Geſellen fiel, 
er waͤre, wenn auch nicht der Dieb ſelbſt, doch 
ein Mitwiſſer des Diebſtahls. Dieſer Verdacht 
wurde noch flärker, als man erfuhr, Hans ſchliche 
taglich eine halbe Stunde nach Feierabend nach 
einer der verrufenſten Straßen Hamburgs, und 
beſuchte dort ein kleines Haus, worin ein Rum: 
penſammler wohnte, der ſchon mehrmals wegen 
Diebsheblerei vor Gericht geweſen war. Der Ber: 
liner und die übrigen Geſellen ließen es an Stichel⸗ 
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reden nicht fehlen. Die Redensarten: „Stille 


Waſſer ſind tief,“ und: „Mancher dumme Teufel 


hat's fauſtdick hinter den Ohren,“ mußte Hans 
taͤglich über hundertmal hören. Im Anfang ahnte 
ſein reines Bewußtſein nichts davon, daß dieſe 
Sticheleien auf ihn gerichtet waren; bis fie end. 
lich ſo grob und deutlich wurden, daß er der dümmſte 
Teufel geweſen ſein müßte, wenn ihm nicht ein 
Licht aufgegangen ware. Zuerſt wurde er bold 
bleich, bald roch vor Schreck und Scham darüber, 
daß es nur möglich ſei, ihn, der die Ehrlichkeit 
und Treue ſelbſt war, mit ſolcher Beſchuldigung 
anzutaſten. Dann verwandelte ſeine gewoͤhnliche 
Sanftmuth ſich in die raſendſte Wuth. In einem 
Nu hatte er den langen Berliner beim Kragen 
und ſchuͤttelte ihn ſo gewaltig, daß dieſer Mord 
und Brand ſchrie. 

„„Nichtswuͤrdiger Menſch! Verlaͤumder! Schaͤnd⸗ 
liche Klapperſchlange!“ rief er wild, „Du willſt 
einen ehrlichen Burſchen, der Nichts in der Welt 
beſitzt, als eben ſeine Ehrlichkeit, um ſeine Repu⸗ 
tation bringen? Geſtehe! Spitzbube, daß Du es 
biſt, der mich bei Allen verklatſcht hat, geſtehe es, 
oder ich wuͤrge Dich, bis Du blau wirſt!“ 

Und damit druͤckte er den Berliner gegen den 
hohen eiſernen Ofen des Zimmers, daß dieſer zu 
wanken anfing und gleich darauf umſtürzte. Der 
Schwabe und der Berliner ſielen mit und rollten 
kaͤmpfend auf dem Boden umher. Da Hans nun 
der Staͤrkere war, fo haͤtte Amandus gewiß jetzt 
ſchon den Lohn für feine Verlaͤumdung bekommen, 
wären die andern Geſellen dem Berliner nicht zu 
Huͤlfe geeilt. Leider geſchah dies, und ſo wurde 
der Schwabe von der Ueberzahl ſeiner Gegner erſt 
tuͤchtig durchgeblaͤut und dann zum Zimmer hinaus⸗ 
und die Treppe binuntergeworfen. Meiſter Pog⸗ 
genklas hoͤrte den Laͤrmen und kam dazu, als Hans 
mit dem Kopfe voran die gefährliche Treppenreiſe 
machen mußte, wobei er ſich Kopf und Hände 
blutig ſchlug. Aber anftatt dem Armen beizuſte⸗ 
hen und feine Klagen anzuhören,‘ nannte er ihn 
einen Unruhſtifter, zahlte ihm unten in der Stube 
feinen Lohn aus und hieß ihn auf der Stelle ab: 
marſchiren. 6 1 

Hans flric fein Geld ein, bolte feine Kleider 
aus der Schlafkammer und verließ mit blutendem 
Kopfe, aber mit noch mehr blutendem Herzen 
das Haus des Unglücks. Als er auf der Straße 
war, wandte er ſich noch einmal um, warf einen 
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Blick auf die Fenſtet der Wohnſtube und fah — 
Katharina und Amandus leben. Sie ſtreichelte 
dem Geprügelten die blaffen Wangen, und ihr 
Geſicht druckte tiefes Bedauern und Mitleid aus. 
— Der Schwabe ſah es, und rannte ſeufzend 
davon. 

Sein Weg führte ihn nach der abgelegenen 
Straße, wo der Lumpenſammler Stiebel wohnte, 
den er oft beſuchte. Er trat in's Haus, und klet⸗ 
terte zwei leiterähnliche Treppen hinauf, die zu 


zeugten ibn, daß er an 


bediente, dadurch möglicher Weiſe vergiftet worden 


ſein. Er verſchaffte ſich ſomit benannten Tabak 


aus dem nämlichen Laden, wo Dreyer ſolchen zu 
kaufen gewohnt war, ſtellte eine Unterſuchung mit 


demſelben an und fand, daß er 16 bis 20 Hun⸗ 


dertel Blei enthalte. Dieſe Umſtaͤnde, fo wie 
einige Zufälle während der Krankbeit feines Freun⸗ 
des, welche ihm erſt jetzt beſonders auffielen, übers 
1 Vergiftung geſtorben ſei. 
Dieſe Entdeckung kam einem jungen Arzte ſehr 


einem kleinen, ſchwach erhellen Gemache führten. zu Statten, welcher ebenfalls ziemlich ſtark ſchnupfte 


In demſelben ſtand ein duͤrftiges Bett, worin eine 
alte kranke Frau lag, welche Hans, die Empörung 
ſeines Herzens verbergend, freundlich grüßte. 

„Wie geht's heute, Mutter Flade, hat das 
Fieber etwas nachgelaſſen?“ fragte er ſanft und 
reichte ihr die Hand. „Iſt der Doktor bei Ihnen 
geweſen? was hat er für Troſt gebracht?“ 

„Den beſten, mein lieber Sohn,“ verſetzte die 
Kranke, „er meinte, wenn ich noch einen Monat 
die Medizin fortbrauche, ſo werde ich ganz wieder 
zu Kraͤften kommen und wieder arbeiten konnen. 
Nicht wahr, lieber Freundlich, Sie werden mich 
jetzt noch nicht ohne Huͤlfe laſſen? Ich will ja einſt 
Alles, Alles, was Sie an mir huͤlfloſem Weſen 
gethan, wieder gut machen. Ich kann naͤhen und 
feine Stickereien.“ — | 

„Reden wir nicht davon, Liebe Frau,“ fiel 
Hans gutmüthig ein, „das wird ſich finden, wenn 
die Geſundheit wieder da iſt. Geben Sie mir das 
Rezept, das der Doktor verſchrieben hat, ich will 
ſogleich in die Apotheke gehen und es machen laſſen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


Im Jahr 1842 ſtarb in Kopenhagen der aus⸗ 
gezeichnete Botaniker Dreyer; die Aerzte waren 
nicht im Stande, die Anzeichen und das Weſen 
feiner Krankheit zu erkennen. Der verdienſtvolle 
Gelehrte war zwar noch nicht vergeſſen, allein ſein 
Verluſt wurde bereits weniger ſchmerzlich gefühlt, 
als zufaͤlig Doktor Ahrenſobn, ein Freund des 
Verſtorbenen, in einer Zeitſchrift las, daß der 
Macuba oft mit rothem Blei gemiſcht werde und 
ſomit konnte Herr Dreyer, der ſich deſſen häufig 


feſter, fauſtſtarker Burſche trat hervor. 


und ſeit einem Jahre krank war, obne daß der 
Grund ausgemittelt werden konnte. 
Schnupfen ein und fühlte von da an ſchnelle Beſ⸗ 


Er ſtellte das 


ferung. Gegen den Tabakhändler wurde eine ge: 


richtliche Unterſuchung eingeleitet. 


»Die Zeitung von Cincinnati erzählt Folgendes 
von Dr. Collyer, einem berühmten Pbrenologen, 
det ſich gegenwärtig in jener Stadt aufhält. Der 
Doctor bat die Sonderbarkeit, daß er von dem 
Kopfe, den er unterſucht, genau Alles ſagt, was 
er von demſelben denkt, ſelbſt in Gegenwart zahl⸗ 
reicher Zubörer, So forderte er am Schluſſe eis 
ner Vorleſung, welche er hielt, Jedermann, der 
über ſeine phrenologiſchen Anlagen etwas zu wif- 
ſen wünſchte, auf, ſich unterſuchen zu laſſen. Ein 

5 Der ne 
tor fuhr ibm mit den Fingern durch's Haar m 


die Erbabenbeiten und bemerkte: „Ihre phrenolo⸗ 


giſchen Anlogen deuten auf einen infamen Schut⸗ 
ken — auf enorme Streitſucht, auf wenig 
Gewiſſenbaftigkeit und auf verächtliche 
moraliſche und geiſtige Beſchaffenbeit. 
Sie bedürfen blos einer Gelegenheit, um ein voll⸗ 
kommener Spitzbube Ju werden.“ Ohne et⸗ 
was zu ſagen, ſprang der Mann von ſeinem Sitze 
auf und ſchleuderte mit einem gutgerichteten Fauſt⸗ 
ſchlag den Doctor zu Boden. Der Pbrenolog 
raffte ſich mühevoll auf, und richtete folgende 
Worte an die Verſammlung: „Meine Herten und 
Damen! Hier iſt der kraftigſte Beweis von 
der Wahrheit der Phrenologie, der mir 
noch jemals vorgekommen. Der Schurke 
beſtatigte jedes Wort, das ich von ihm 
ausgeſagt habe.” 

Drei Gewalten kennen keinen Unterſchied des 
Standes: die Liebe, die Noth und der Tod. 


Druck und Verlag von W. Levpſohn. 


